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Vom
H. L. In diesen heißen Sommerzeiten ist es,

als wäre jeder Tag wie ein Heller hoher Bogen
über die Erde gespannt. In seinem Lichte, in
seiner Hitze leben wir. Hell, im Glast der heißen
Lüfte, liegt die fruchtbare Erde da, auf der
wir, ein zur Betriebsamkeit drängendes oder
auch gezwungenes Geschlecht, „im Schweiße
unseres Angesichts unser Brot essen".

In die heißen Sommerzeiten überwölbt
allabendlich ein kühler dunkler Nachthimmel diese

fruchtbare, dünstende Erde. Wenn wir uns die
Zeit dafür nehmen und nicht eingespannt und
eingesperrt sind in die steinernen Straßenschächte
der Städte, wenn wir den Kopf heben und
hinaufsehen zum Firmament, dann überstrahlt uns
ein Funkeln der unzählbaren Sterne. Die Weißen

Sternennebiel, die helle Bahn der Milchstraße,

die Miriaden der kleinsten Sterne, die
Planeten, die Sternbilder: alles zusammen ein
erschütterndes Bild von Größe und Geheimnis,
von überirdischer Geordnetheit, nach strengem,
großartigem Gesetz.

In der wohltuenden Kühle, der tönenden
Stille solcher Nächte regenerieren sich Mensch,
Tier und Pflanze. Wir sind gut aufgehoben
in dieser Welt des Gegensatzes zwischen hell
und dunkel, zwischen Hitze und Abkühlung,
zwischen Arbeit und Entspannung. Gut aufgehoben,
weil die Vermesseuheit des Krieges bisher an
unseren Grenzen halt gemacht; wir dürfen auf
unsern Feldern noch arbeiten, auf unseren Wegen

wandern, in unseren Betten schlafen. —
So erlebt, ist Gegensatz Wohltat.

Mer da sind andere Gegensätze,

die im Widerspruch zu diesem geordneten Wechsel,

zu dieser gefügten Ordnung stehen.

Auf dem berühmten Pferdemarkt zu Saigne-
lsgier werden schöne Stutenfüllen zum Preise
von 5000 bis 6000 Franken verkauft, während
die begehrten Zuchthengste gar Preise von 12,000
bis 15,000 Franken erzielen. Das qualifizierte
Tier steht hoch im Preise, d«r Krieg hat
seinen Marktwert gesteigert der qualifizierte

Mensch aber wird hingerichtet,
„aufgerieben", als Geisel erschossen, „erledigt",
im Konzentrationslager gequält, in Fronarbeit
zermürbt, in Kirchen eingeschlossen und
verbrannt, zu Hunderttausenden vergast. —

Wir müssen es leisten lernen und leisten, von
diesen Dingen zu wissen, sie nicht in uns zu
verdrängen und zu vergessen und doch erst recht
leben zu wollen, weil im Gegensatz zu solchem
Grauen die Macht der helferischen Liebe umso
nötiger ist. Denn alles hat Raum nebeneinander
und in der gleichen Zeitspanne:

Die brüderliche Bereitschaft derer, die sich im
Kriege als Kameraden beistehen, die liebende
Hilfe derer, die Gabe für Gabe den Flüchtlingen
bringen, ihr Heim auftun, ja ihr Leben zu
deren Rettung wagen — und die zynische
Gleichgültigkeit derer, die nur an das eigene Wohl

Tage
denken, die Roheit derer, die Menschen quälen
und — ohne als Soldat im Kampf zu stehen —
Menschen kaltblütig vernichten.

Jetzt, da sich im Verlaus des Krieges die
Kräfte der Vernichtung gesteigert haben und noch
immer steigern, müssen auch die helfenden, die

heilenden Kräfte ihre größte Steige -
rung erfahren. (In welcher Weise hilfswillige
Organisationen und einzelne sich auf systematisches

Helfen für die Zeit des Kriegsendes

Frau, ärgere dich nicht
AI. 8t. Nationalrat Dr. Alb. Oeri, einer der

wenigen freisinnigen Politiker, der unentwegt
und mit Ueberzeugung für die Rechte der
Schweizerfrauen eintritt, wo immer sich ihm die
Gelegenheit dazu bietet, hat eine Situation, die
schon in weiten Kreisen viel zu reden gegeben
hat, zum Gegenstand einer „Kleinen Anfrage"
gemacht. Er möchte den Grund wissen, warum
in der Expertenkommission für die
eidgenössische Alters- und
Hinterbliebenenversicherung keine einzige Frau sitze,

obgleich die Frauen an diesem Werk, nicht als
Stand oder Wirtschaftsgruppe, sondern als
wesentlicher Volksteil — entscheidend interessiert

sind?
Der Bundesrat antwortet kurz und bündig,

die Mitgliederzahl der Kommission sei auf das
unumgänglich Rotwendige beschränkt worden:
„Die Frauenverbände werden jedoch, wie
zahlreiche andere wichtige Organisationen, die

in der Expertenkommission nicht vertreten sind,
Gelegenheit bekommen, zu den Problemen de«.'

Alters- und Hinterlassenenversicherung rechtzeitig

Stellung zu nehmen."
Mit dieser Antwort dokumentiert der

Bundesrat klipp und klar seine Auffassung, daß die
Schweizerfrauen nicht als Volksteil zu
betrachten sind, sondern auf einer Stufe stehen
mit Organisationen, seien es Milchderbmid,
Wirteverein, Rebbauern oder irgend eine
gewerbliche oder gemeinnützige Organisation. Wir
Frauen sind an allerlei gewöhnt, aber eine
solche Antwort aus dem Mund unserer obersten

Landesbehörde wirkt so verblüffend, daß
man unwillkürlich ein Wort in sich aufsteigen
fühlt, das dielleicht wenig respektvoll ist, aber
dafür umso befreiender für uns wirkt: „Vater,
vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!"

Die Schweizerfrauen existieren in den
bundesrätlichen Begriffen also nur als
„Frauenverbände". Es scheint nicht, als ob
unsere oberste Behörde durch den Krieg inbezug
auf die Schweizerfrau viel gelernt habe. Eine
bundesrätliche Aeußerung bezüglich Volksrechte
an der St. Jakobsfeier ließ auch die Frauen
aufhorchen.

In Bern scheint man nicht zu
realisieren, daß die Kraft und die Leistung,

vorbereiten, sei hier ein anderes Mal umschrieben.)

Und wie im Materiellen, so stehen sich

auch in der Welt des Geistes die Gegensätze
in größter Spannung gegenüber.

Welche ungeheure Verdrehung

vieler Grundwahrheiten, vieler Grundbegriffe
haben sich die diktatorischen Staaten zuschulden
kommen lassen; bei der Propaganda und
erzieherischen Beeinflussung durch den Nationalsozialismus

werden historische Begebenheiten
willkürlich verleugnet oder entstellt, das objektive
Recht gilt nicht mehr; Wahrheit und Klar-

— wundere dich nur!
der Wert und die Bedeutung der Frau
in unserem Land nicht in erster Linie in den
Verbänden liegt, — so viel wertvolle Arbeit
diese auch leisten —, sondern in der treuen
Lebensarbeit von Hunderttaufenden von oft kleinen

und bescheidenen Frauendasein, die dadurch
entscheidend auf das Wohl und Gedeihen, auf
das Fortkommen und die Alterssicherung der
Familie Einfluß haben, ohne „wie zahlreiche
andere Verbände" ständig in Bern Forderungen
zu präsentieren. Heute, wo große Kreise der
Schweizerfrauen diese berechtigte Forderung um
eine fachkundige Vertretung in dieser wichtigen

Kommission durch ihre Verbände vorbringen
lassen, gibt man ihnen eine Antwort, die man
sich keiner männlichen Forderung gegenüber je
erlauben würde, und die in ihrer Kraßheit wirkt
wie eine Ohrfeige.

Der Bundesrat hat schon oft eine Forderung
im ersten Anlauf abgelehnt, um sie nachher,
und oft sehr rasch nachher, doch zu erfüllen.
Sticht ganz zufällig kommen einem Begriffe wie
Wein-Steuer, Erhöhung des Milchpveises und
ähnliche Dinge in den Sinn, die öfter schon
laut und öfters sang- und klanglos nach dem
Willen der „interessierten Gruppen" einer
Revision unterzogen wurden. Auch Gerste
gehört in dieses Kapitel. Es würde
somit sicher dem Prestige der Landesbehörde
nichts schaden, wenn sie inbezug auf die
Forderung der Frauen einen krassen „Fehl-Entschluß"
revidieren und zugeben würde, daß die Forderung

wirklich berechtigt sei. Damit würde sie
auch Gelegenheit haben, eine Antwort gutzumachen,

die für die Frauen schlechthin nicht anders
als beleidigend ist.

Die Frauen haben ohne Murren, freudig und
treu alles auf sich genommen, was während des
Krieges von ihnen verlangt und erwartet wurde.

Sie haben es getan, weil sie sich
mitverantwortlich fühlen am Geschick unserer Heimat.
Sie erwarten keinen Dank und kein Rühmen
dafür — sie haben einfach ihre Pflicht getan.
Immerhin, haben sie es getan im Gefühl, sie
gehörten zum Volk: umso verletzender ist es

für sie, heute zu erfahren, daß sie nur eine
„andere, wichtige Organisation"
find.

heit im Denken, Reden und Schreiben, einstmals

erarbeitet in leidenschaftsfreier innerer
Verfassung und bei objektivem Ueberblick muß
für ganze Völker erst wieder neue
Errungenschaft werden. Uns, denen das hohe Recht
der Denk- und Redefreiheit nicht genommen wurde
— (bei der Schreibfreiheit haben wir uns ja
allerdings noch, so wir nicht Privatbriefe
schreiben, beträchtlicher „Sorgfältigkeitserwägun-
gen" zu befleißen) — ist heute wie auch den
anderen neutralen Völkern anvertraut, dem Wust
von Unklarheit, Entstellung, Vorurteil und
Voreingenommenheit eine unverrückbare, aufrechte
geistige Haltung entgegenzusetzen, die allen
sentimentalen, überrednerischen Argumenten standhält,

und — mehr als das — dem falsch und
einseitig Erzogenen und Geschulten das eigene,
andere Weltbild überzeugend entgegenhält. Als
einziges Volk neutraler Staaten mit deutscher

Muttersprache erwartet uns
Deutschschweizer, wenn einmal nach Kriegsschloß die
Grenzen sich öffnen, besonders stark die Gefahr
der Beeinflussung von außen. Aber auch die
besondere Möglichkeit und Aufgabe der
Kopfklärung. Wir werden der Beeinflussung
ausgesetzt sein, aber auch für die Beeinflussung
berufen sein.

Was Schweizertum, was Freiheit und Demokratie

sei und sein soll, davon wird genug
geschrieben. Die große Idee ist gekannt, nach ihren
Zielsetzungen im Kleinkram des Alltags M
leben, in der täglichen Beanspruchung aller Art
immun M sein und zu bleiben gegen alle
geistigen „Infektionen", das ist schwerer. Nicht so
sehr für die Hellwachen Und Allzeitbereiten,
Wohl aber für die, deren etwas lange Leitung
erst allzu spät meldet, wann und wo Gefahr
in Sicht und in Wirkung ist.

Ein Beispiel quier Art
von Widerstand gegen solche geistige Infektion
schließe diese Betrachtung: Wir sehen in den
Programmen unserer Kinos heute merkwürdig
diel Reprisen, gute ältere französische Filme, und
unsere eigene schweizerische Filmproduktion be-
streiten zu einem Großteil das Programm; auf
Neuheiten wartet der Filmbesucher vergebens.
Es fehlen die großen Neuheiten aus England
und Amerika. Er schimpfe nicht, sondern merke,
daß weit eher Grund zum Lobe ist!

Denn die schweizerischen Filmwirtschaf
t s v e r b ä n d e haben in aller Stille einen

gut schweizerischen Kampf ausgefochten. Sie, die
doch allen Grund haben, um des Erfolges im
Publikum Ivillen ein vielgestaltiges Programm
zu bieten, haben beschlossen, sämtlichen Filmen,
die nach dem 6. Juli 1941 eingeführt wurden,
das Vorführungsrecht zu verweigern; sie bvh-
kottieren also sich selbst! Und warum? Ringsum
blockiert von der Importkontrolle des großen
Nachbarn, wurden nur noch deutsche Filme oder
unter deutscher Kontrolle hergestellte französische

Filme hereingelassen, also zur Borführung
„erlaubt", die englischen und amerikanischen aber
gesperrt. Mit solcher Belieferung allein wäre

Der Kaminfeger
Das Dorf ist ohne Männer. Das ist nichts so

Besonderes. Die Männer sind immer, wenn sie

in den Städten Arbeit fanden, im Frühling
fortgegangen und erst auf Weihnachten zurückgekehrt.

Die Frauen sind es gewöhnt, die schwere
Landarbeit allein zu verrichten. Doch jetzt ist
das Dors in außergewöhnlicher Art ohne Männer,

denn auch die letzten sind fort, diejenigen,
die Brillen tragen, die einmal vor Jahren ein«
Blinddarmoperation überstehen mußten, ja die,
welche es fertiggebracht hatten, auch über die schwierigsten

Zeiten Tag für Tag auf dem Dorfplatz
an der Sonne zu sitzen, ohne eine Hand zu rühren.
Alle, alle sind fort. Das Vaterland hat sie
gerufen. Das Mänerchen hinten auf dem Dorsplatz,
wo sie saßen, ist leer: die Steinbänke an der Sonne
sind leer, und leer ist das Lädchen. in dem sie sich um
das nette Ladenfräulein bemühten. Leer das ganze
Dorf!

Denn wer ist noch da, von dem zu sprechen wäre?
Doch nur der schittere Glockenläuter, ein vertrockneter,

alter Junggeselle, der zudem behauptet, io alt
geworden zu sein, weil er nie mit einem Frauenzimmer

zu tun gehabt habe: zwei, drei halbwüchsige
Buben, die noch nicht zählen, io genäschig sie »m die-

größeren Mädchen herumstreichen, und der Herr
Pfarrer. Aber auch er spricht davon, ins Feld zu
ziehen, wenn es Ernst werde. Was dann?

Die älteren Frauen sind über die Männerarmut
des Dorfes nicht betrübt. Man arbeitet immer besser,

wenn die Männer fort sind, die einen mit ihrer
ewigen Unzufriedenheit nur anstecken. Manch eine
denkt mit einem Mitleid, in das em guter Schuß
Schadenfreude gemischt ist, nun werde er es auch
lernen, wie es ist, beladen wie ein Esel an der
prallen Sonne zu schwitzen, zu gehorchen, zu essen,

was es gibt und das Maul zu halten. Und hier,
nein wirklich, hier brauchte man sie nicht. Es ging
gerade so gut ohne sie. Es gab weniger Durcheinander,

weniger Geschwätz, weniger Verdruß. Auch
die jungen Mädchen haben sich schnell gewöhnt, ohne
den täglichen Ansporn zu leben, der darin bestand,
vor Ankunft der Postautos schnell ein paar Minuten

Arm in Arm vor den jungen Burschen herum-
zuspazieren. Man dreht seine Löckchcn weniger gut,
das gewinnt Zeit; man findet sich wieder mit der
Freundin zusammen, mit der man sich wegen Renzo
und Peppo verzankt hatte — denn war sie nicht
hingegangen und hatte gesagt worauf die Anna
berichtete... weswegen Renzo dann und nachher
Peppo — das war jetzt alles vergessen. Nun
kann auch Lavinia endlich daran gehen, ihre
Aussteuer zu nähen, da sie nicht immer ihrem Carlo
aufpassen muß, ob er sich nicht mit Nachbars Paula
treffe: die Anita will gar einen Haushaltungskurs
besuchen, unten im Städtchen, wozu sie bis jetzt nie
Zeit gefunden hat, denn wie konnte sie so ohne
weiteres alle Burschen den andern Mädchen zur Auswahl
überlassen? Und die Mirta nimmt sich vor, ihre
Bettdecke endlich zu Ende zu häkeln, sonst könnte

das Kind eher da sein als das fertige Bett. Si»
haben sich alle mit der neuen Lage gut abgefunden.

An einem Freitagmorgen, niemand hatte ihn
kommen sehen, stand «in schwarzer Mann mitten
aus dem Platz. Die kleinen Kinder, die dort im
Sand spielten, stoben entsetzt und heulend auseinander

und verschwanden in ihren Häusern. An den
Fenstern zeigten sich besorgte Gesichter. Buben und
größere Mädchen bildeten um den Angekommenen
einen Kreis und starrten mißtrauisch ans den Schwarzen.

Sie hatten nie einen Kaminfeger gesehen, es
sei denn im Lesebuch. Im Dorf fegen die Leute
seit Menschengedeuken ihre Kamine schlecht und recht
selbst. Sie holen sich vom nahen Berg einen Ginsterbusch,

knüpfen ihn in der Mitte eines langen Seiles
an und ziehen ihn daran durch den Kamin herauf
und herunter. Was dabei herausfällt, ist recht, was
droben bleibt, was kann es schaden? Daß ein Mann
von Berufs wegen Kaminfeger sein könne, wie der
Küster, der seinerzeit in Südamerika gearbeitet hatte
und manches wußte, nun erklärt«, daß einer Kamine
fege, und zwar nicht seine eigenen, das kam ihnen
lächerlich vor. Sie staunten ungläubig. Eher waren
sie geneigt, an eine Maskerade zu glauben. Am
Ende ein Spion? Man wich zurück. Doch der Küster
warnte und erinnerte daran, wie letzte Woche der
Apotheker aus dem Städtchen von der Babetta für
einen Spion gehalten worden war, weil er still
für sich allein auf dem Berg Pflanzen sammelte,
und wie man sich dann hatte schämen müssen, als
der geholte Polizist, der von weitem schon im .Ge¬

fährlichen den bekannten und geschätzten Mann
erkannt hatte, verächtlich ausstieß, sie seien alle
verrückt geworden. Dieser da war bestimmt nichts als
ein Kaminfeger, und der Küster gab noch einige Weisheit

preis, wie solche Leute unter Lebensgefahr durch
die Kamine kletterten, um sie ja richtig zu reinigen.

Der Kaminfeger stand unterdessen so mager wie
sein Velo inmitten der ihn anstarrenden Leute. Er
hatte als ganzes Gepäck seinen Regenschirm an
seinem Vehikel angeschnallt und hinten, auf dem
Gepäckträger, sein Handwerkszeug, eine schwarze Kugel
und eisenbefiederte Geräte an langen, glatten Seilen,
aufgeladen. Seine Kleider schlotterten um ihn herum.
Der Hosenboden, über und über und zum Schluß
mit Leder geflickt, hing ihm wie ein Sack hinten
herunter. Gesicht und Hand« waren so mit Ruß
verschmiert, daß sie sich von der Kleidung nicht
mehr abhoben. Er schaute demütig und etwas ängstlich

unter dem Schirm einer alten Trambahnangestelltenmütze

hervor. Da erblickte er Guiseppina.
Sie hatte drei Jahre lang in Linthal in einer
Fabrik gearbeitet und wußte sehr wohl, was à
Kaminfeger ist. Sie schüttelte ihre Löckchen und
lachte ihm zu. Langsam verzog sich der Mund
des Burschen in die Breite und ließ eine Reihe
wunderschöner, blanker Zähne sehen. Auch seine Augen
glänzten weiß auf. Ueber diesem erfreulichen Anblick
kamen alle andern ins Lachen, und die Freundschaft

war geschlossen.

Der Kaminfeger stellte sein Fahrrad im Höfche«
des Benedetto ei» «nd ging aus die Kmìdeàà. Er



Aus der Mitgliederversammlung d«

Der rührige Frauenstimmrechtsverein Zürich, mlt
seiner initiativen Präsidentin, läßt es sich angelegen
sein, an den Monatsversammlungen Aussprachen über
aktuelle Themen zu veranstalten und dazu weitere
Interessenten einzuladen. Daß dieses Vorgehen
Werbekraft besitzt, zeigte sich wieder am letzten Freitag.

Zur Eröffnung des Abends konnte Fräulein
Lienhart 16 Neueintritte bekannt geben und von Pres-
scstimmen berichten, welche die Einführung des
Frauenstimm- und -Wahlrechts als eine selbstverständliche,
gerechte und notwendige Maßnahme darstellten. Mit
Genugtuung nahmen die Anwesenden zur Kenntnis,

daß im Nationalrat Herr Nationalrat Dr.
Sprecht und 51 Mitunterzeichner den Bundesrat
einluden, zu prüfen, in welcher Form das
Frauenstimmrecht zu gewähren sei. Gleichzeitig erfolgte rm
Zürcher Kantonsrat ein Vorstoß durch dre Motion
Nägeli, die Einführung des Frauenstlmmrechtcs im
Kanton Zürich betreffend. Diese erfreulichen
Tatsachen spornen alle Anhängerinnen und Freunde
des Frauenstimmrechtes an, mit neuem Mute an
seiner Verwirklichung zu arbeiten.

Mit großem Interesse folgte dann die zahlreiche
Versammlung den Ausführungen von Herrn Dr.
Dvoz, Redaktor an der „Neuen Zürcher Zeitung"
über „das Frauenstimmrecht als parteipolitisches
Problem". Er berichtete vor allem über eine
Umfrage, welche die freisinnige Kreispartei Zürich 7
und die freisinnige Partei Wädenswil unter ihren
Mitgliedern und deren weiblichen Familienangehörigen

durchgeführt hatten. Der Parteivorstand wollte
sich darüber informieren, ob er un Sinne der
Mitglieder handle, wenn er das Problem des
Frauenstimmrechts grundsätzlich aufgreise. An je 583 Männer

und Frauen wurde ein Fragebogen gesandt,
dessen Hauptfrage lautete: Soll unsere Partei das
Problem des Frauenstimmrechts grundsätzlich
aufgreifen und bearbeiten? Sie wurde m Zürich 7
von 249 Männern mit 74 Prozent Ja und 26 Prozent

Nein beantwortet, während 213 Frauen mit
71 Prozent Ja und 25 Prozent Nein ihre Meinung
ausdrückten. In Wädenswil hatte man je 212
Mitgliedern und weiblichen Personen den Fragebogen
zugestellt und von 57 Männern und 48 Frauen
Antworten erhalten. 49 Vro e^
iahten die Hauptfrage und ebensoviel? verneinten
sie. 56 Prozent der Frauen schrieben' „Ja" und 44
Prozent „Nein".

Der Fragebogen enthielt aber noch einige Ncbcn-
fragen, welche dem Vorstand über Art und Umfang
des zu erstrebenden Frauenstimm- und -Wahlrechtes
wegleitend sein sollten. Es zeigte sich, daß mit
gwßem Mehr die völlige Weichstellung von Mann
und Frau hinsichtlich des Stimm- und Wahlrechtes
abgelehnt wurde, während ebenso mehrheitlich Frauen
und Männer für eine beschränkte Zuerkennung
desselben eintraten.

Ebenso entschieden, wie die völlige Gleichstellung
lehnten es beide Geschlechter ab, den Frauen bloß
das Stimm- und aktive Wahlrecht, ohne das passive
Wahlrecht zu gewähren. Dafür waren sie mehrheitlich

einig, daß die Bürgerinnen in Kirchen- und
Schulfragen aktives und passives Wahlrecht erhalten

sollten.

„Marschbefehl" iv
Man nennt sie die „Blauen", im Gegensatz

zu den Grünbeschürzten, jene welche das
Schweizerische Rote Kreuz der Armee stellt. Als
Samariterinnen in der in Näh- und
Soldatenstuben tun sie seit dem ersten Kriegsjahr
Dienst. Sie standen schon im Dienst, bevor der

gegründet wurde. Für die Flüchtlingslager
werden

die „Blauen und Grünen"
einträchtiglich aufgeboten. Es ist kein leichter
Dienst, den sie tun. Denn neben ihren Spezial-
kenntnissen, die etwa die ehemaligen Samariterinnen

für den Krankenzimmerdienst, andere
für die Nähstube und Wäscherei mitbringen, sind
Vor allem die menschlichen und charakterlichen
Eigenschaften dieser Frauen wichtig. Das
Wochen- und monatelange Zusammensein mit den
Flüchtlingen, die als bedauernslvertes Strandgut

des Krieges über unsere Grenzen gespült
worden sind, stellt eine h'LlD, welche in einem
solchen Lager Dienst tut, immer wieder vor neue
psychologische Probleme.

Wie ist nun die Arbeit

einer solchen ?llv, die zum Beispiel als Für-

s FrauenstimmrechtSvereinS Zürich
Daß die Zuerkennung politischer Rechte an ine

Frauen von obligatorischer Dienstverpflichtung
abhängig geinacht werden soll, lehnte eine Mehrheit
entschieden ab und wäre nur dafür zu haben, daß
die Frauen selbst zu dieser Dienstverpflichtung sich
äußern könnten.

Die Gründe für und gegen das Frauenstimm-
recht, wie sie den ausgefüllten Fragebogen
angefügt wurden, sind so alt und bekannt, wie die
Fraueuslimmrechtsbcwcgung und müssen nicht
besonders erwähnt werden, auch wenn sie eme
zeitgemäßere Formulierung erfahren haben.

Wenn auch das Frauenstimmrccht kcm parteipolitisches

Problem ist, so hängt doch seine Verwirklichung

von der Haltung der politischen Parteien
ab. Darum sollten mehr Frauen den Franengrnp-
pen der politischen Parteien bcitreten, um dort mit
mehr Gewicht und Aussicht auf Erfolg ihre Sache
vertreten zu können.

Prominente Politiker aller Lager sind Befürworter
der politischen Gleichberechtigung der Frauen

und können zu ihren Gunsten überparteilich
zusammenwirken.

Wenn auch die Zahl der bearbeiteten Fragebogen

nicht groß ist und darum der Umfrage allerlei
Mängel anhaften, darf das Ergebnis doch als Querschnitt

durch die Partcimeinung geweitet werden.
Es ist zu hoffen, daß es den Entschluß der
gesamten freisinnigen Partei des Kantons Zürich
zeltigen werde, einen Vorstoß für die Zuerkennung
politischer Rechte an die Frauen zu wagen.

In der Aussprache kam zum Ausdruck, wie viel
Aufklärungsarbeit auf dem Lande noch zu leisten
ist, wie viele Borurteile gegen die politisierenden
Frauen noch zu korrigieren sein werden. Es muß
immer wieder betont werden, daß Politik auch
bedeutet, sich für das Bolkswohl einzusetzen und darin
haben sich die Frauen während der Kricgsjahre
vielseitig geübt.

Es wurde mehrfach betont, daß durch einen
richtigen, lebendigen staatsbürgerlichen Unterricht die jungen

Mädchen auf ihre Bürgerinnenaufgaben
vorbereitet werden müssen, dann erwacht rn ihnen die
Einsicht, daß die Einführung des Frauenstlmmrechtes
notwendig und gerecht ist.

Der Frauenstimmrechtsverein Zürich leistet seinen
Beitrag an die staatsbürgerliche Schulung der Frauen,
indem er an den Mitgliederversammlungen rn neue
Gesetzesvorlagen, die zur Abstimmung bereit sind,
durch eine Juristin einführen läßt und eine
Aussprache veranlaßt. Wenn es sich um wichtige
Borlagen handelt, wird die Stellungnahme des Vereins

in der Tagespreise bekannt gegeben. Regelmäßig

nimmt eine Anzahl Frauen an den Verhandlungen

des Zürcher Gemeiuderates als Tribünengäste
teil. Die gleiche Anteilnahme soll auch für die
Kantonsratssitzungen organisiert werden.

Zum Schlüsse wurde noch die Hoffnung
ausgesprochen, es möchte den Zürcher Frauen bald
'Gelegenheit gegeben werden, für eine Gesetzesvorlage

zu gunsten des Frauenstimmrechtes sich

einzusetzen. Weite Frauenkreise, die jetzt noch abwartend

und beobachtend beiseite stehen, werden dann-
zumal sich den Stimmrechtlerinnen beigesellen. O.

S Flüchtlingslager
sorgerin in ein Flüchtlingslager einberufen
lvird? Sie ist, wenn man einen militärischen
Vergleich heranziehen will, in gewissem Sinne
das weibliche Gegengewicht zum Lagerkommandanten.

Sie weist den einzelnen ?lll) ihre
Arbeitsbereiche in Nähzimmer, Wäscherei und
Krankenstube zu. Bei ihr, der Grnppenleiterin, erscheinen

die andern zum Rapport und melden
Schwierigkeiten und Probleme, die sich im Verlauf

des Tages ergeben. Der Vertrauensmann
oder auch die Frau, den die Lagerinsassen aus
ihrer Mitte gewählt haben, steht in engem Kontakt

mit der Lagerfürsorgerin. Mit ihm bespricht
sie die Arbeitsverteilung an die Lagerbewohner.

Er weiß, wen man diese Woche zum Kar-
toffelschülen aufbieten kann und weshalb sich

Frau X. nicht gut zur Arbeit in der Wäscherei
eignet. Er weiß, weshalb eine andere Frau mit
verweintem Gesicht herumgeht und ersucht die
Lagerleiterin, ihr eine Arbeit zuzuweisen, von
der sie so beansprucht wird, daß sie ihr Leid
etwas vergißt.

Gleichseitig aber ist die Lagerfürsorgerin die
Verwalterin der Kleiderausgabe. Sie besitzt
genaue Angaben über das Inventar eines jeden

aber knser Publikum einer absolut einseitigen
Beeinflussung ausgesetzt worden. Der Verband
zog es vor (aus freien Stücken, nicht etwa unter

Druck der Behörden, die aber auch nicht in
der Lage waren, einer solchen einseitigen
Belieferung entgegenzutreten) im Willen zu
geistiger Landesverteidigung eher gar keine neuen,
als nur die Filme dieser einen Mächtegruppe
zu zeigen und verzichtete, seiner Verantwortung

benmßt, auf größere Slbwechslung und
damit auf größere Kassenerfolge.

Kun6 Hckwàerisckerkrauenvereine
Zur Jahresversammlung

Einladung der zürcherischen grauenvereiue
Liebe Frauen,

Ein volles Dutzend Jahre ist vergangen, seit
der Bund zum letztenmal in unseren Mauern
tagte. Damals war es, wenn auch nicht
unbeschwerte, so doch friedliche Zeit. Jetzt wird mehr
als je der Ernst heutigen Erlebens die Tagung
überschatten. Zugleich aber schauen wir Frauen
mit neuerwachter Hoffnung und drängender
Sehnsucht nach dem Ende des Krieges aus. Unter
das Borzeichen der Hoffnung und der Aussicht
auf neue große Aufgaben möchten wir Zürche-
rinnen das diesjährige Zusammenkommen stellen.

Unsere Tagung bildet aber auch ein neues
Blatt in der Geschichte des LL?. Nach
ungewohnt langer deutschsprachiger Präsidiumszeit (9
Jahre) geht die oberste Leitung an die
französische Schweiz über, um das Gleichgewicht
zwischen unseren Kulturkreisen wieder herzustellen.
An diesem Wendepunkte grüßen wir Zürcherin-
nen die abtretend« und die künstige Präsidentin,
den Vorstand des LM, die Vereinsdelegierten und
die Gäste mit herzlichem Willkomm in der Lim-
matstadt und danken für die Ehre Ihres
Besuches.

Für die zürcherischen Frauenvereine:
Zürcher Frauenzentrale.

(Sachdienliche Orientierungen Seite 4 in der Rubrik
„Veranstaltungen".)

Aus der letzten VorstandSsitzuug:
Sie diente vor allem der letzten Vorbereitung

der Generalversammlung in Zürich

und im übrigen dem schönen Zwecke des
Kennenlernens: gegenseitig und einen neuen Zipfel

der Heimat. Einem ungeschriebenen Gesetze
folgend, das aber unter der jetzigen Präsidentin
zur „Tradition" geworden ist, bleiben die
Vorstandsmitglieder ein eiuzigesmal im Jahr länger
als einen Tag beisammen, eingeladen durch ein
oder zwei Mitglieder. Dürfen wir verraten, chaß
wir diesmal in einem richtigen Schloß
zusammenkamen, das sich je nach Umständen
verwandelte in ein englisches College, in einen
Beerengarten, in ein ideales Strandbad oder in
eine geheimnisvolle Waldpvomenade? „Der
Bundesvorstand im Wasser" — wir hoffen, durch
diese zarte Andeutung nicht unzeitiges Entsetzen
hervorzurufen, sondern deutlich darauf
hinzuweisen, daß die Spitzen unserer Frauenbewegung
Sport, Sonne und Lust nicht abhold und jedenfalls

iveit entfernt von einer unerwünschten
„Vergreisung" sind... Wohl drückte trotz der
Sommerherrlichkeit die Schwere der Zeit, lag
doch das „andere Ufer", das nicht mehr zu uns
gehört, zu nah vor unsern Augen, schtoarz in der
allmählich sich wölbenden Sternennacht, in seiner
unheimlichen Stille und tatsächlichen Unnahbarkeit

eine stete Mahnung; doch umso iuniger
erklang dann bei uns die welsche Melodie vom
geliebten Heimatland, das Gott segnen möge.
Ja. zwei Sprachen werden immer gesprochen,
einmal die, einmal die andere, aber je länger
wir so mit Sonne oder Sternen zusammen tagen
dürfen, umso besser verstehen wir einander, und
sicher wird sich das auf die ganze Jahresarbeit
auswirken.

Der lieben „Schloßherrin" (Frau A. Wartenweiler,

Glarisegg), die uns alle mütterlich gütig
aufnahm, labte und betreute, sei im Namen des

ganzen Borstandes von Herzen Dank gesagt, ebenso

der Präsidentin, die solche Zusammenkünfte
fördert und ermöglicht. A. Debrit.

fing im untersten Haus bei der Babetta an. Die
andern schauten gespannt zu, ob sie ja oder nein
sagen würde. Je nachdem würden auch sie ja oder
nein sagen. Es dauert« eine Zeit. Man sah die
beiden ihre Arme verwerfen, mit den Händen fuchteln.

nach dem Dach des Hauses zeigen, in der
Küche verschwinden und endlich einig werden. So
nahm der Mann ein Haus nach dem andern vor.
Wollte eine vorsichtige Hausmutter den Preis wissen

— „Wieviel für den Kamin" — „Zwei Franken!"

— „Das ist ja sündhaft!" — und verzichten,
wenn mich ungern, so kam gewiß die Tochter noch
schnell zwischen den Handel und gab der Mutter zu
bedenken, es wäre dann doch gemacht, für viele
Jahre, fünfe wenigstens, vielleicht auch zehn, und
man werde dabei nicht selbst schwarz, und dann,
wenn die Babetta es vermöge, so doch sicher sie

mich. Und die Mutter gab nach. Gut, es war ein«
unerhörte Ausgabe, aber die Militärunterstützung
war eine Himmelsgabe, und so mußte man sich
nicht zuviel Sorgen machen.

Am Nachmittag begann der Kaminfeger mit seiner
Arbeit. Auch wieder bei der Babetta. Sie stand, als
er ankam, mit den Kindern um den Kamin in der
Küche herum, die Hände gefaltet. Es war ihr ganz
feierlich zumute. Der Bursch räumte aus der Herdstelle,

was darin lag, Holz, Eisengestelle, hob die
Ketten aus dem Kamin und stand hinein, so daß
man nur noch seine Beine sehen konnte, was einen
befremdlichen und an Teufelei erinnernden Anblick
bot. Die Kleinen brachen in fürchterliches Gebrüll
aus und beruhigten sich erst, als. der fremde Mann

mit freundlichem Grinsen und einigen Faxen wieder
ans dem Kamin hervorkam. Er sei schmal. Sonst
krieche er nämlich selbst durch den Kamin, von oben
bis unten. Aber dieser da sei zu schmal, und er gab
mit den Händen das Maß an. Babetta fühlte sich
etwas gedemütigt, daß ihr Kamin so schmal sei, aber
sie war dafür nicht verantwortlich zu machen, gewiß
nicht. Das Haus stand seit Menschengedenken.

Unterdessen hatte der Mann sein Gerät geholt,
geordnet und ausgewählt. Er stieg aufs Dach und
ließ die KNgel durch den Kamin in die Küche
hinunter sausen. Ein Sturz von Ruß und Asche begleitete

sie. Die Frauen kreischten ans. Welch unbegreifliche

Menge von Unrat doch da oben hängen konnte!
Der Bursche ließ danach die Eisenbürsten hinunter,
kratzte, schlug und rasselte, bis der Staub nur noch
leise riefelte. Freudig erlöst kamen die Frauen ihm
entgegen, als er wieder in die Küche trat, und mit
einem Gefühl von Stolz, jedenfalls mit größter
Genugtuung, wiesen sie auf den Riesenhaufen, der
unter dem Kammloch lag, bis zum Mantel hinaus.
Gute Arbeit! Alle beteiligten sich mit Eifer daran,
Kessel voll des Unrates in den Garten zu schaffen,
denn so ordnete es Babetta an. Es seit gut gegen
Engerlinge und Werren. sagte sie, und verbinde so

das Angenehme mit dem Nützlichen. Denn, das mußte
sie zugeben, das Gefühl, einen gerußten Kamin zu
haben, war über die Maßen angenehm. Vergnügt
ging die ganze Gesellschaft an die Arbeit, die schwarz
überpuderte Küche zu reinigen, wärcnd der Kaminfeger

im nächsten Hause seines Amtes weiter waltete.

Es interessierte jedoch die Babetta, ob der Kamin
der Nachbarin wohl breit genug sei, daß der Mann
selbst hineinschlüpfen könne. Sie schickte die Kleinen
zum Auskundschaften. Diese kamen berichten, auch
der Kamin der Lisa sei zu eng, der Kaminfeger müsse,
wie bei ihnen, die Geräte nehmen und vom Dach
aus rußen. Bon Haus zu Haus begleitete ihn ein«
anwachsende Kinderschar, denn nicht nur Babetta
hatte sich in seltsamer Weise verkleinert gefühlt, daß
ihr Kamin so eng sei, auch die andern Frauen
bedauerten sehr, daß der Mann nicht in ihren Kamin
zu schlüpfen vermöge, und wollten erfahren, wo
es ihm gelingen sollte. Im voraus wurde die Frau
beneidet, deren Kamin so gut gebaut wär«, daß er auf
die allein richtige Weise gerußt werden könnte.

So ging es manchen Tag weiter. Der Manu
stieg auf die Dächer, ließ seine Geräte durch tue
Kämine reiten, und ein Berg Ruß fiel vor den
erstaunten Augen der Hausbesitzer in ihre Küche
herunter, der alsobald von den Kindern auf die Gartenbeete

getragen wurde, wie Babetta damit begonnen
hatte. Der Rußgeruch verbreitete sich über das ganze
Land. Frauen und Mädchen waren alle schwarz
verschmiert, doch beeilte sich keine, die Zeichen weg-
zuwaschen. Wenn sie sich begegneten, lachten sie
oder flüsterten sich zu, wie hübsche Zähne der Mensch
habe, wie lustig er sei, und dann noch dieses und jenes,
was so leise gesagt wurde, daß es auch die neugierigsten

Ohren nicht vernehmen konnten. Am Abend
standen alle um den Mann herum. Sie neckten ihn
und fragten, in welchen Leintüchern er denn schlafen

^ ^sà'îckten 1

Inland
Der Bundesrat hat im Einvernehme» mil

dem General der Lage entsprechend vermehrte
Sicherungsmaßnahmen angeordnet und weitere Truppe»
aufgeboten.

Der 500. Ja h resta g per Schlacht von S t. Ia-kob an der Birs wurde gebührend gefeiert. General
Gulsan wies »n einem Tagesbefehl auf den
Opsergeist der damaligen Kämpfer hin; die Basler
Universität ernannte Bundespräsident Stampfli
zum Ehrendoktor der medizinischen Fakultät, General

Guisan zum Ehrendoktor der philosophischen
Fakultät.

In Basel ging der Prozeß gegen die Landesverräter

Leonhardt, Burn u. a. zu Ende, die beiden
Genannten wurden in oontumnoisin zu 10, resp. 7
Jahren Zuchthaus verurteilt.

Kriegswirtschaft: Das Krlegsernährungs-
amt gibt bekannt, daß dank der vorzüglichen Raps-
ernte die Ocl- und Fettver s orgung 1945
gesichert ist.

Die Seifenration, erung im 4. Quartal
bleibt gleich der vorigen.

Ausland

Paris ist befreit worden und zwar in erster
Lune durch die freifranzösischcn Truppen unter Mit-
hilse von Hnnderttausenden von Parisern. Einzelne
Widerstandsnester, in denen trotz der Kapitulation des
deutschen Kommandanten noch weitergekämpft wurde,
sind mit Hilfe der Truppen General Leclercs
überwunden worden. Generalde Gaulle wurde beim
Einzug in Paris begeistert begrüßt. Die neu«
französische Regierung mit de Gaulle als
Regierungschef ist bereits gebildet, in feierlicher
Proklamation erfolgte die Ernennung Frankreichs zur
4. Republik.

Das britisch-französische Abkommen über die Zi-vilverwaltung im befreiten Frankreich ist
unterzeichnet worden.

Rumänien hat mit Deutschland gebrochen. Es
richtet die Waffen jetzt gegen die bisherigen Bundes-
genojsen. Der deutschfreundliche Regierungschef An-
toneScu wurde in Haft gesetzt: die neue Regierung
wurde gebildet und die Wasscnstillstandsbedingungen
der Alliierten angenommen.

Auch Bulgarien scheidet aus dem Kriege aus:
es ersuchte die Alliierten um Bekanntgab« der
Waffenstillstandsbedingungen. Als erstes Wahrzeichen des
Umschwunges sind die Judengesetze aufgehoben worden

(wie aus Ankara gemeldet wird).
In Ungarn sind alle politischen Parteien

aufgelöst und deren Vermögen konfisziert worden. Die
ungarische Regierung ist zurückgetreten: die neue
Regierung hat den Charakter einer Militärdiktatur.

In R o m hat Churchill Besprechungen mit
dem Papst, mit Premierminister Bonomi und anderen
politischen Persönlichkeiten gehabt.

Der schwedisch-deutsche Schiffsverkehr
ist von den Schweden «ingestellt worden.

In ganz Deutschland wurde, um den KriegS-
einsatz der Bevölkerung noch zu steigern, die Schließung
der Theater. Kinos, Berufsschulen. Haushaltschulen
verfügt, das Abhalten von Konzerten und
schöngeistigen Veranstaltungen untersagt, die Hochschulen
eingeschränkt, die Arbeitszeit m den Verwaltungen
und Büros aus mindestens 60 Stunden heraufgesetzt.

Die polnischen Frauen in Warschau, mitten
im Befreiungskampf, richteten «inen Hilferuf um
Nahrung und Medikamente an den Papst.

Kriegsschauplätze

Der stürmisch« Vormarsch der alliierten Truppen
in Frankreich macht weitere Fortschritte: das
befreite Paris wurde umgangen und der Vormarsch
östlich von Paris fächerförmig fortgesetzt. Rouen
und Reims wurden geräumt, die Deutschen sind
lim Rückzug gegen die belgische Grenze. — In
Südfrankreich wurden Marseille, Toulon. Bordeaux
besetzt, ebenso Arles, Avignon. Tarascon, Grenoble
und viele andere Ortschaften: der Kampf um Süd-
srankreich dürfte beendet sein.

Im Osten ist nach der rumänischen Kapitulation
der Flankenschlitz der Deutschen gefallen.

Russisch-rumänische Truppen haben Karpathenpässe
besetzt und sind in den von Ungarn besetzten Teil
von Siebenbürgen eingedrungen. Vaslui, Braila, sind
von den Russen erobert worden, sowie an den
Donaumünd,mg Stadt und Hafen Galatz, die
Festung Ismail und Constanza.

In Bulgarien hat der Rückzug der Deutschen
begonnen.

Im Nordsektor der langen Ostfront wird
von den Russen die Einnahme von Dorpat (Esì-
land) gemeldet.

In Italien ist die Achte Armee im Vormarsch
gegen Pesaro: ihre Vorhuten haben die Gotenlinie
erreicht.

Luftkrieg: Alliierte Bomber griffen Ziele an
in: Merseburg, Peenemünde, Berlin, Gelsenkirchen,
Emmerich, Essen. Kiel, Mannheim, Hannover, Dres-
den, in Oberschlesien und im Ostseeraum: die Offen»
sive gegen Deutschland wurde noch verstärkt. — Ein
deutscher Fliegerverband bombardierte nach der
Kapitulation Paris; Flügelbomben sind über London
und Südengland niedergegangen.

gehe, die müßten am Morgen schön aussehen. Er
neckte zurück und gab als Schlafkammer jenen kleinen
Henstock an, der draußen vor dem Dorfe leer stand.
Licht brauche er keines, denn wer so schwarz sei wie!
er, für den sei die Nacht nicht dunkel.

Als «r alle Kamine gerußt hatte, ohn« in eines
einzusteigen — denn keine hätte sich rühme» können,
er sei durch ihren Kamin gekrochen — alle Mädchen
geküßt und alle Frauen zum Lachen gebracht,
verschwand er wieder auf seinem Velo, wie er gekommen
war. Doch tagelang lebte die Heiterkeit, die sein
Besuch unter den Frauen hervorgerufen hatt«, als
freundliche Laune nach. '

Aline Lalaugîtn

Fünf Wort« über Là
Ungläubig«, wißt ihr nicht, daß Liebe Wmü«^^?
Wer Lieb« ernte« will» muß Liebe pflanze«.

Jeremias GottheH.

Die Versöhnlichkeit ist'S, was die Liebe bewahrt und
alle ihre zarten Blüten. Jeremias kGotthels.

Liebe ist die zweite Halbkugel des sittliche» Himmels,
sie wende sich nach außen, wie die Würde nach innen.

Jea» Paul.

Legttim für immer sind nur die Verbindung««, die
von einer wahre» Leidenschaft befohlen werd«.



Flüchtling. Sie weiß, daß jene Familie, die
mit schweren Koffern über die Grenze flüchten
konnte, keine Kleider braucht; für andere aber,
deren ganze Habe in einer Schuhschachtel Plak
findet, fordert sie von der Materialzentrale des
Schweizerischen Roten Kreuzes in Bern so viel
Wäsche und Kleider, daß die Flüchtlinge genügend

wechseln können. Genaue Angaben über die
Maße und Art der benötigten Kleider sind
nötig; denn wenn das Bestellte im Lager
eintrifft, so soll es passen. Nicht jedes Lager
besitzt leider perfekte Schneider oder Schneiderinnen,

die wichtige Aenderungen vornehmen können.

Und das Schweizerische Rote Kreuz ist
bestrebt, den Menschen, die durch die Bitternis
und das Leid des Krieges so hart in
Mitleidenschaft gezogen wurden, gerade durch diese kleinen

Aufmerksamkeiten zu beweisen, daß man
ihre Menschenwürde achtet.

Ein«» der schwersten menschlich«» Probleme,
denen sich die Lagerfürsorgerin gegenübersieht,

ist die Fürsorge für Eltern, die genötigt
sind, sich für die Zeit ihres Lageraufenthaltes
von ihren Kindern zu trennen. Sehr viele
Eltern erkennen zstmr bald, daß ein Flüchtlingslager,

in dem Dutzende von Nationalitäten und
Menschen leben, die seelisch durch die Leiden
und Verfolgungen, denen sie ausgesetzt waren,
aus der Bahn geworfen sind, kein Aufenthaltsort

für kleinere Kinder ist. Deshalb sucht das
Schweizerische Rote Kreuz, Abteilung Kinderhilfe,

für alle Kinder unter 16 Jahren Plätze
in Familien oder bringt sie in Heimen unter.
Aber den Eltern fällt die Trennung vom
einzigen, was sie heute oft noch besitzen und dem
sie deshalb mit aller Liebe zugetan sind, doppelt
schwer. Es braucht für die Lagerfürsorgerin viel
Verständnis und Einfühlung, um den Leuten die
Notwendigkeit der Trennung verständlich zu
machen. Aus diesen menschlichen Berührungspunkten
ergibt es sich dann von selbst, daß die
Lagerfürsorgerin in gewissem Sinne die „Beichtmutter"

der Flüchtlinge wird. Sie kommen mit ihren
Hoffnungen und Sorgen in das Büro und
erleichtern dort ihr Herz oder holen ein wenig
Trost.

Ost kommt es aber auch vor, daß die Für¬

sorgerin nàn der militärisch bedingten Arbeit,
die der Lagebbetrieb mit sich bringt, von Zeit
zu Zeit die Funktionen eines Vermittlers auf
sich nehmen muß. Da kommen die jungen kW
und berichten von Konflikten, die sich bei der
Arbeitsverteilung in Nähstube und Wäscherei
ergeben haben. Da gilt es hin und wieder einmal
einem Flüchtling klar zu machen, daß seine
Freiheitsbegriffe, die er vom schweizerischen Alltag
hatte, doch etwas zu hochgesteckt waren,
Disziplinlosigkeit und Freiheit sind zwei recht
verschiedene Dinge, und darüber sieht sich die
Fürsorgerin gelegentlich zu einem kleinen Referat
veranlaßt. Aber das kommt nicht zu häufig
vor.

„Die guten und positiven Erfahrungen,
die ich im Verlaufe der Dienstzeit in den
verschiedenen Lagern machte, überwiegen unbedingt,"
sagte uns eine Fürsorgerin, die ihr Heim und
ihre Arbeit als Hausfrau immer wieder von
Zeit zu Zeit verläßt, um einem unvergleichlich
größern Haushalt des Lagers vorzustehen. Sie
findet dort ein ungeahnt großes Betätigungsfeld

für ihre fraulichen und mütterlichen
Eigenschaften, eine Arbeit, die wie jede rechte Mutterarbeit,

Sorgen, aber auch viel Freude im
Gefolge hat.

Das Schweizerische Rote Kreuz und die Sektion

der Armee wählen und bilden diese
Lagermütter und ihre Hilfen aus. Es muß für
diese beiden Instanzen eine Freude und Genugtuung

zugleich sein, daß sie heute über ein Kader

von Blau- und Grünbeschürzteu verfügen,
die sich bei der Arbeit in den Lagern aufs
trefflichste ergänzen. Für die Mädchen und
Frauen aber, ob sie nun in der blauen Uniform
des Schweizerischen Roben Kreuzes oder in der
grünen der Armee stecken, ist der Aufenthalt
und das Zusammensein mit diesen Menschen in
den Lagern meist ein starkes seelisches Erlebnis.
Sie kommen mit Menschen und ihren Schicksalen
in Kontakt, die alle Furchtbarkeiten des Krieges

erlebten, und sie sehen, wie oft die
seelischen Kräfte über aller Zerstörung, über Tod
und Grausamkeiten obsiegen und Zuversicht und
Mut selbst in ein Flüchtlingslager mit hiniiber-
rettem Hanna Willi.

Wie amerikanische Frauen ihr Stimmrecht errangen
Die erste Präsidentin der LWV erzählt:

Ende August, gerade vor 24 Jahren, lourde
in den USA. das 19. Amendment in der
Verfassung durchgebracht, das den Frauen das Recht
zusichert, gleich den Männern die Oberhäupter
ihres Landes zu wählen. „Damit hörten wir
endlich auf, an der Seite der Verbrecher und
Schwachsinnigen zu stehen", sagt Mrs. Maud
Wood Park, die selbst an der Seite der
Suffragetten um ihr Recht kämpfte.

Es scheint eine allgemein menschliche Eigenschaft

zu sein, daß niemand ein Recht, das
er besitzt, allein auf Grund besserer Einsicht
freiwillig mit einem andern zu teilen bereit
ist. Die Frauenkämpferinnen in USA. hatten es

nicht leichter als andere, die um Rechte fechten.
Sie mußten — wie die mutige Margaret
Foleh — mit dem Fesselballon aufsteigen und
aus der Luft eine Ansprache halten, damit man
auf sie hörte; sie mußten Umzüge veranstalten,
sich bei Versammlungen beschimpfen und
auspfeifen lassen. Ja sie durften sich nicht scheuen,

lächerlich zu werden. Sie griffen zu Stuhlbeinen
und warfen Fensterscheiben ein. Aber immer
gingen sie offen zu Werk, „krönt àoor lobbyists" —
„Haupttür-Borzimmer-Leute" nannte man sie
im Gegensatz zu denen, die durch die „back
àoor" — „Hintertür" — kämpften.

Von Nein«« Siegen zum großen Sieg
„Wenn man in anderer Umgebung focht, waren

die Mittel anders", berichtet Mrs. Park. Als
sie vor etwas weniger als einem halben
Jahrhundert im Radcliff College war, wurde ein
Thema über Frauenstimmrecht als Aufsatz gegeben.

Unter 76 Studenten schrieben 2 dafür.
Eine von ihnen war die junge Maud Wood.
Sofort war sie als „Suffragette" verschrien.

Auf einer Party, wo ein Student gegen das
Frauenstimmrecht sprach, wünschten die Studenten

auch eine Stimme „dafür" zu hören, und
wandten sich an Miß Wood. Sie holte Alice
Stone Blackwell herbei, und die jungen Mädchen
ließen dem Zusammensein eine allgemeine
Diskussion folgen. Sie wurde ein Riesenerfolg.

Miß Wood wurde eine der begeisterten Anhän-
gerimien von Alice Stone Blackwell. Als
Kämpferin trat sie 1906 der àss. Lukkra^s
Association bei und ging nach Washington. Als
Nachfolgerin von Susan B. Antony wurde sie

Präsidentin der American zVoinsn Lukkra^s
Association.

Heute erinnert sich die Dame mit den Weißen

Haaren, wie weit der Weg war, bis die
kämpfenden Frauen aus den Reihen all ihrer
gleichgültigen Schwestern Unterstützung gewannen.
Nach Monaten mühevoller Werbearbeit hatte sie

Ehrt den Pantoffel

Ihr Mädchen und Frauen

Das Gedichtlein, welches mit diesen Worten
beginnt, eröffnete vor hundert Jahren ein kleines

He't votier Ratschläge, wie die Macht über Männer
zu erlangen Ul. Er stammt von „einer, der oft der

Pantoffel zur Hand" und ist so possierlich, daß wir
es unteren Leserinnen nicht vorentkalten dürfen.
Und besonders auch alten jenen Männern nicht,
welche, was das Mitspracherecht der Frau im Staate
anbelangt, ledrglich aus deren „Einfluß" verweisen.
Ter Einfluß via „Schmollen der Tag und Schmollen
bei Nacht" wäre aber doch unvergleichlich unbehaglicher

als der direkte Emsluß der Frauen aus das
allgemeine Geschick. Rcd.

Ehrt den Pantoffel. Ihr Mädchen und Frauen,
Schöner ist nimmer ein Szepter zu schauen
Selbst in der Könige mächtiger Hand.
Aber daß würdig das Szepter Euch ziere.
Daß der Pantoffel die Männer regiere,
Leiten die Führung Talent und Verstand.

Nicht an die lederne Sohle gebunden.
Werde die Macht des Pantoffels empfunden.
Weiter, umfassender ist ihr Gebiet.
Kräftiger Zügel erfreut sich die Hoheit.
Und der Pantoffel bändigt die Roheit.
Ob auch der Mann dm Pantoffel nicht sieht.

Anfangs beherrsche die zärtliche Bitte.
Männlichen Widerstand, leit' ihn zur Sitte,
Mach' ihn gehorsam dem Winke der Frau:
Ist er nicht willig, und fügt er sich nimmer:
O dann pantoffl' ihr der strahlende Schimmer,
Perlend im Augcnpaar. schmelzender Tau.

Aber ist hart die Gesinnung wie Eisen.
Will es sich noch nicht gehorsam erweisen,
Ward er der Seufzer und Tränen gewohnt, —
Nun denn, so rufet zu Hülfe die Lunge.
Darum ja gleicht dem Pantoffel die Zunge,
Daß sie nicht ruhet, nicht rastet, nicht schont.

Aber oft früher als scheltende Rede
Endet beharrliches Schweigen die Fehde;
Schmollet bei Tage, schmollet bei Nacht.
Gebt ihm nicht Antwort, wie sanft er auch frag«.
Merket Euch heimlich, wie lang' er's ertrage.
Habet aus das, was ihn zähmet, wohl Acht!

Oder bringt kalt ihm die Suppe zum Tische.
Braten verbrannt, und versalzen die Fische;
Mault er. so lächelt und redet kein Wort.
Ist es zu kalt, so klagt über Hitze,
Klappert vor Frost, wenn er ausruft: ich schwitze!
Tut ihm nur alles und alles zum Tort. —

Jede erspähe die Schwäche des Mannes.
Dann kaum bedarf es so kräftigen Bannes,
Daß ihm entweicht der verneinende Geist.
Führt den Pantoffel mit Weisheit und Schonung,
Und es erblüht Euch die schöne Belohnung,
Daß der Beherrschte Euch rühmet und preist!
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nicht mehr al» W Mitglieder fiîr die voll«?»
khllsl Lukkrsgs lleaxns gewonnen. Sie wurde
die erste Präsidentin der Beràigung. Aber die
Enttoicklurrg ging doch unaufhaltsam vorwärts,
und 1908 wurde die dations,! àollsso iÄlual
Lullrass Association ins Leben gerufen.

Immer weiter führte Miß Wood — inzwischen

eine Mrs. Park geworden — ihre Kämpfe.

Sie verfocht 1916 das Frauenstimmrecht in
Washington auf dem Kongreß und erlebte seinen
Durchfall, auf den dann aber bald der Sieg
folgte. Die Kämpfe waren lang und schwer.
1918 z. B. kam das Frauenstimmrecht im Haus
mit einer Stimme durch — um im Senat mit
zwei Stimmen zu verlieren. Aber 1919, ein Jahr
später, nahmen die Frauen den Kampf wieder
auf, und jetzt errangen sie einen vollständigen

Sieg. Als Abschluß endlich ratifizierte
der Staat Tennessee als letzter im Jahre 1920
das 19. Amendment.

Mrs. Wood Park hatte geheiratet; aber ihr
Gatte starb nach kurzer Ehe. Sie hat ihr ganzes
Leben dem Kampf firr die Rechte der Frauen
gewidmet. Sie ist keine Anhängerin der „gleichen

Rechte". Nach ihrer Meinung werden Männer

und Frauen immer verschieden berechtigt
bleiben, sowie sie eben verschiedene Wesen sind.
Sie will sie nur nicht „minder berechtigt"
machen.

Zum Andenken an die schweren Kämpfe
jener mutigen Suffragetten hat Mrs. Park im
Radeliff College eine Art kleines Museum
eingerichtet, in dem Schriften und Bilder von den
Kämpferinnen aufbewahrt sind. Man sieht dort
neben anderen auch ein Jugendbildnis von Mrs.
Park aus ihrer Collegezeit. Ein anderes Bild
zeigt die kühne Margaret Foleh, wie sie einen
Fesselballon besteigt, um von dort eine Ansprache
zu halten.

« lleinember td« I^rckies»

— „Erinnert euch an die Frauen" steht über
der Eingangstür als Mahnung, jene nicht zu
vergessen, deren mutiger Leistung die Späteren
ihr« Rechte verdanken. akà.

Schwedischer Fragebogen
^ Die noch ausstehenden Beantwortungen des
Schwedischen Fragebogens sollten bis spätestens
10. September an Fräulein Dr. Grütter, Schwarzkorstraße

20, Bern, gestrickt werden, damit sie in
die abschließende Bearbeitung noch einbezogen werden
könne».

Wo sind unsere Soldaten zu Hause?

skä. Gonderbare Frage. In der Kompagnie,
der Batterie, bei ihrer Einheit, kurzum bei den
Kameraden, da sind sie zu Hause. Das stimmt
und stimmt wieder nicht. Solange der Dienst
dauert, ist der Soldat, wenigstens jetzt noch,
immer irgendwo zu Hause. Da ist sein Kamerad
zur Rechten, der Bordermann, der Krähenbühl
steht außen links... aber dann kommt die lang
ersehnte Freizeit. Vielleicht kommen alle die
Mannen von rechts und links, vorn und hinten
auch mit, weil sie alle das gleiche wollen, nämlich

nicht da verweilen, wo sie den ganzen Tag
sein mußten. Da geht man eben in die
Wirtschaft. Was der ganze Wirtestand oder wenigstens

ein großer Teil desselben dem Soldaten
während dieses Krieges zu verdanken hat. wird
hoffentlich in der Steuererklärung dieser
ehrenwerten Berufsgilde zum Ausdruck gelangen. —

Bei einem Soldansatz von täglich zwei Franken

und in Berücksichtigung der vielen zu leistenden

Diensttage, ist die finanzielle Leistungsfähigkeit

des Soldaten eher beschränkt. Mit zwei
„Großen", ob hell oder dunkel, gelingt es ihm auf
alle Fälle, bereits vierzig Prozent seines hin
und wieder sauer verdienten Taglohnes zu
beseitigen. Aber er kann nicht auf dem Trockenen

sitzen und das Gastwirtsgewerbe ist eben
ein „Gewerbe", d. h. ein Wirtschaftszweig, der
nicht nur dienen kann, sondern mit Recht auch
verdienen will. Aber der Soldat... er will und
muß in seiner freien Zeit irgendwo „zu Hause"
sein.

Das war anders, damals, als man nur so

zwei Wochen zu einem Wiederholiger einrücken
mußte. Da hatte man zum voraus etwas
Barschaft in Bereitschaft und die paar Abende wurden

kreuzfidel mit Sold und Sparzusatz an den
Mann gebracht. — Nun ist es die Institution
der

Sokdatenstuben,

die dem Soldaten, der es sich nicht mehr
leisten kann, aber auch allen anderen ein „zu
Hause" bietet. Schon im letzten Weltkrieg hat
sich diese Einrichtung glänzend bewährt. Aber

sie sind alkoholfrei geführt; und auch
dieser strikte durchgeführte Grundsatz hat sich
ausgezeichnet bewährt. Zurzeit sind nicht
weniger als 170 solcher Soldatenstuben im Betrieb,
immer werden neue erstellt und andere
aufgehoben. Sie sind wie die Truppe selbst, ein
mobiles Element. Ein Normaljahr zählt 365
Tage. Bei den Soldatenstuben. ist man im letzten

Jahr auf rund 47,000 Betriebstage gekommen

Aus der Tätigkeit des Zivilen Frauenhilfsdienstes
Störflickdienst für überlastete Bäuerinnen im Kanton Zürich

(' Einer der besten Wege für die Stadtsrau,
das Anbauwerk zu unterstützen, ist zweifellos
der Flickdienst. Seit dem Sommer 1940 werdeil

von den Gemeindevertreterinnen des Zivilen

Frauenhilfsdienstes Flicksäcke besonders
schwer arbeitender Bäuerinnen in die Städte
geschickt und dort von Helferinnen-Gruppen
sorgfältig instand gestellt. Daneben wird auch
der Vermittlung von Flickerinnen direkt ins
Bauernhaus Aufmerksamkeit geschenkt.

Mit diesem Störflickdienst wurden ausgezeichnete

Erfahrungen gemacht. Die Gemeindevertreterinnen

im Kanton Zürich betonen allerdings,
daß die Auswahl und Placierung sehr sorgfältig

zu geschehen habe, da die Bäuerin sich nur
schwer entschließen könne, eine von der Stadt
geschickte Flickerin ins Haus zu nehmen, besonders,

wenn sie selbst tagsüber auf dem Felde
arbeiten muß. Wenn es aber im ersten und
zweiten Bauernhaus gut geht, wird die Stör-
slickeriu im Dorf so begehrt, „wie sie es in
ihrem ganzen Leben noch nie gewesen ist". Mit
diesem Satz begründete eine vom Frauenhilfsdienst

vermittelte, in der Stadt nur teilweise
beschäftigt gewesene Konfektionsnäherin letztes
Jahr ihre gänzliche Uebersiedelung aufs Land.

Als der zürcherische Zivile Frauenhilfsdienst
km Jahre 1942 versucht hatte, den Störflickdienst
Auszubauen, wurde vorerst am Prinzip der
freiwilligen Arbeitsleistung wie beim Flicksackdienst
oder w zweiter Linie der Tagesentschädigung
auf der Basis des Soldansatzes, d. tz. Fr. 2 —
pro Tag festgehalten, wobei allerdings damit
gerechnet wurde» daß die Bäuerin wenn möglich

mit Naturalien aufbessere. Es wurden
Helferinnen gesucht, welche sich aus ideellen Gründe,:

zur Unterstützung des Anbauwerkes für die
Störflickerei zur Verfügung stellten.

Im Jahre 1943 verursachte diese Werbung
größere Schwierigkeiten, weil die Stadtfrau seit
der Einführung des obligatorischen Landdienstes
ihre eigene freiwillige Mitwirkung nicht mehr
als so dringend notwendig empfindet und selbst
durch die Kriegsverhältnisse mit Arbeit stärker

belastet ist als früher und weil auch weite
Kreise wegen der zunehmenden Teuerung mehr
als früher auf Verdienst angewiesen sind. So
mußten im letzten Jahr die Störflickerinnen zum
Tell in den Kreisen nicht vollbeschäftigter Kvn-
fektiousnäherinnen und Berufsflickerinnen ge-.

sucht und in der Folge auch die von der Bäuerin
zu zahlende Tagesentschädigung erhöht werden.
Für die Organisation des Flickdienstes war dies

insofern eine Erschwerung, als die Auswahl der
Kräfte weit schwieriger ist, sobald die Flickerinnen

in ihrer Arbeit weniger einen vaterländischen

Dienst als ein privates Arbeitsverhältnis
sehen. Bei Frauen, die freiwillig ihren Teil
zum Anbauwerk beitragen wollten, kann man von
vornherein ziemlich sicher sein, daß man gute
Erfahrungen mit ihnen machen wird, während
bei andern Anmeldungsgründen die Gefahr einer
Fehlplaciernng viel größer ist.

Als diesen Sommer infolge des anhaltend
sehr guten Beschäftigungsgrades im Schneiderei-

und Textilgewerbe fast keine Berufsnäherinnen

zu haben waren, wurde vom Zivilen Frau
enhilfsdienst Zürich versucht, wieder mehr auf
die Basis der Freiwilligkeit zurückzugehen. Er
wandte sich dieses Mal mit der Werbung in
erster Linie an Hausfrauen, welche während des

Militärdienstes des Mannes ihre Wohnung schließen

und gegen freie Kost und Logis und kleine
Tagesentschädigung einer überlasteten Bäuerin
beistehen konnten. Das Resultat eines einmaligen

Inserates in zwei Tageszeitungen war
überraschend gut, wenn auch bei einigen der
Angemeldeten eine etwas allzu deutliche Einstellung

auf Butter und Speckseiten spürbar war.
Nach sorgfältiger Auswahl wurden in den
ersten fünf Wochen nach Erscheinen des Inserates
Flickerinnen in 17 Dörfer placiert, wobei
überraschenderweise oft sehr große Ueberredungskunst
angewendet werden mußte, um die Bäuerinnen
zu bewegen, einen Versuch mit einer ihnen
unbekannten Helferin zu machen. „Die letztjährige
war sehr gut, schickt uns wieder die gleiche!"
war oft die Antwort.

Bis jetzt eingetroffen« Berichte ergeben, daß
die Flickerinnen, meistens Hausfrauen mit etwas
Lebenserfahrung, über die anfängliche Skepsis
der Bäuerin hinwegsahen, und daß die

Placierungen sehr gut ausfielen. „Hätten wir vorher
gewußt, wie schön das ist mit dem Flickfräuli,
wir hätten schon lang zugesagt," heißt es oft.
Dank der bisherigen guten Ergebnisse ist zu
hoffen, daß die letztjährige Zahl von
Placierungen von Störflickerinnen in 35 Dörfern des
Kantons Zürich diesen Sommer zum mindesten
wieder erreicht werden kaun.

und man hat dabei etwa sieben Millionen Gäste
bewirtet. Wenn dadurch ein Gesamtumsatz von
3,6 Millionen Franken erreicht wurde, so ist
in Betracht zu ziehen, daß sich das aus kleinen
und kleinsten Beträgen „zusammenräppelt" und
keine Menus mit Wachteln und Forellen aufgelegt

sind. Vor allem fehlt eben die Gewinnmarge,

weil es sich bei diesem ganzen Werke

um eine Zweiginstitution des Schweizerischen
Verbandes Bolksdienst als einer sozialen Einrichtung
handelt. — Aber alles das bildet nur den äußeren

Rahmen zum Thema „Wo ist der Soldat zu
Hause?" Die Soldatenstuben werden durch Frauen
und Töchter betreut. Sie tragen samt und sonders
die Bezeichnung

..Soldatenmutter".

Dabei ist aber der Begriff Mutter nicht im
Jahrgang zu suchen, sondern in der Mütterlichkeit,

der natürlichen Fähigkeit der Frau, eine
auch reizlose Umgebung wohnlich zu gestalten.
Von oben herab bis zu jeder einzelnen Leiterin

überragt dieser Gedanke das Bestreben zum
Erwerb. Mit Blumen, und wenn es auch nur
gewöhnliche Feldblumen sind, werden die
Räumlichkeiten geschmückt; an den Wänden trifft man
die ganze Schweizerlandschaft, weil eben das Plakat

nicht zu Unrecht „die Kunstgalerie des kleinen

Mannes" genannt wird und dieser
Wandschmuck kostenlos erhältlich ist.

Die „Soldatenmutter" weiß selbst aus der
nüchternen Holzbaracke ein ,zu Hause" zu gestalten.

Ist es leicht, mit all diesen Soldaten
umzuspringen, oder andersherum, wie sind sie mit
ihren Gästen zufrieden? Diese Frage haben wir
mehreren „Soldatenmüttern" gestellt. Sie Haben
sich nicht zu beklagen. Es hängt ebenso sehr
vom Auftreten und Benehmen der „Soldatenmutter"

ab, ob ihre Funktionen richtig erkannt
werden. Zeugnisse aufrichtiger Dankbarkeit und
Anhänglichkeit sind sogar sehr oft zu finden. Ein
Album mit Photos und Versen, in oft naiver
und biederer Art bringt den untrüglichen
Beweis dieser Aussage.

Dem Soldaten ein „zu Hause" zu bieten, ist die
schöne Aufgabe, denn noch immer ist das „zu
Hause" nicht ein „Daheim".

Max Senger.

^ VvranstaltmiAvn ^

Die Jahresversammlung
des Bundes Schweizerischer Frauenverein«

2?. und 24. September 1944, Zürich

Gemeinsamer protestantischer
Gottesdienst für ore Teilnehmerinnen der
Jahresversammlung des KL?: Sonntag. 24. September, 8.30
Uhr in der Wasserkirche (beim Großmünster) mit Predigt

von Fräulein Rosa Gutknechi VVÄ. Katholischer
Gottesdienst: Messen ab K Uhr.

Christkatholischer Gottesdienst: 9 Uhr in der
Augustinerkirche.

Auskunstsbüro am Hauptbahnhof:
Bahnhosstübli des Bahnhoshilfswerkes (gegenüber Perron

7) von 9—14 Uhr.

Emvse»t«»»w»»t«b ««»egelegene Vs-
t « ls: Uà-»-» IrtlNU»
Seidenhos, Sihlstr. 7 «sßr. "

Leitung Zürcher Frau«uver«Ut ^Augustlnerhof-Hospiz, St. Peterstr. 8
Leitung Schweizer Verband
Volksdienst

Glockenhos, Sihlstr. 31

Seilerhof-Hospiz, Härrnggass« 20
(beim Zentral)

Gold. Sternen, BeUevueplatz

4.50
6.50

S-.

1.7»

i.sa
1.7S

1.40
1.60

8.30
4.60

(«i< D«di«UMß)

5.80 1.50
6.— 1.50
6.50 2.—

St. Peter, In Gassen 10

Urban Garni, Stadelhoferstr. 41

Gotthard, Bahnhosstr. 87

Wir bitten um rechtzeitig« direkt« Bestellung!

Freiquartier«: Anmeldung dis 21.
September an Frau Hüni-Ocschger, Sonnenbergstr. 86,
Zürich 7, Tel. 32 43 76.

Empfehlenswerte arroholfrei« Re-
staurants für das Nachtessen: Seidenhos.
Sihlstr. 7/9 (Zürcher Frauenverein): Olivenbaum.
Stadelhoferstr. 10 (beim Bahnhos Stadelhosen), (Zürcher

Frauenverein): Karl de. Große, Krrchgasse 14
lbeim Großmünster), (Zürcher Frauenverein); Grüner

Heinrich, Tbeaterstr. 12 (beim Bellevue): Küchlr-
wirtschaft des Bahnhofbüsfet Hauptbahnhos: Münz,
Münzptatz 3 (bei der Augustinertirche): Oleander,
Zeltweg 4 (beim Pfauen): Pelikan. Pelikanstr. 8
tNähe Bahnhofstraße): Tanne (Frauenbund Zürich
6), Tannenstr. 15 (beim Politechnikum): Usenbenz,
Glockengasse 9 (Nähe Bahnhosstraße).

Kosten: Geiamtkosten für Delegierte Fr. 5.—
für die ganze Tagung einschließlich Mittagessen; für
Nichtdetegierte Fr. 2.80 für den geselligen Abeick,
Fr. 5.— für das Mittagessen.

Anmeldung: bis spätestens Samstag, 16.
September, an das Sekretariat der Zürcher Frauenzentrale,

am Schanzengraben 29. Zürich 2, Tel. 25 69 30
und 25 69 31 (Bürostunden 8—12 und 14—18 Uhr).
Bitte benützen Sie den Vorverkauf! Bestellung mittels

beigefügtem Abschnitt. Einzahlung auf Postscheck-
Konto VIII/4343 Zürcher Frauenzentrale 4- 20 Rp.
Porto.

Tie Karten erhalten Sie entweder per Post zugestellt

oder an der Kasse im Kongreyhaus ausgehändigt.

Das Schweizerkind und die Nachkriegszeit

Am 6. und 7. Oktober wird in Zürich eine von
der Stiftung Pro Juventute vorbereitete 1.

schweizerische Tagung stattfinden, an welcher
berufene Persönlichkeiten über die Gefährdung und
Schädigung der körperlichen Gesundheit und des Wachstums

der Klein- und Schul-Krnder, das
kindliche Seelenleben in der Kriegszeit und die
notwendigen süri'orgerischen Maßnahmen für
Schweizerkinder orientieren, wie auch über das Verhältnis
zwischen Schweizer- und Ausland-Kindern, das
Familienproblem und die Bedeutung der Schule, der

religiösen und Gemeinschafts-Erziehung in der
Nachkrie gszeit. Das Tagnngsprvgramm kann
beim Zentralsekretariat Pro Juventute, Stampfenbachstraße

12, Zürich, welches auch die Anmeldungen
entgegennimmt, gratis bezogen werden.

Redaktw»
Dr. Iris Meyer. Zürich 1. TKeaterstraße 8. Tele¬

phon 24 50 80, wenn keine Antwort 2417 40.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d. o Else Züblin-Sviller. Kilchberg,
(Zü'ich).
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